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Danksagung


Mein Freund Uwe Friedrich hat mich bei der Recherche tüchtig unterstützt und gute Ideen mit beigetragen. Ohne seine Unterstützung hätte manche Schwangerschaft nur fünf oder sechs Monate gedauert, und mit ihm sind kleine Geschichten und Anekdoten in den Roman eingeflossen. Zweieinhalb Jahre lang haben wir oft gemeinsam daran gearbeitet, recherchiert, telefoniert und haben in mittelalterlichen Begegnungsstätten viel Zeit verbracht und stets heftig gefachsimpelt.


Nach der langen Coronazeit, in der alles abgesagt wurde, Buchhandlungen und Verlage geschlossen waren, keine Lesungen und Veranstaltungen stattfanden und Buchmessen ausgefallen waren, hoffen wir nun, dass es wieder aufwärtsgeht.




Kapitel 1


In der bergischen Hauptstadt Lennep anno 1315


Die vier Bänke unter den großen Bäumen auf dem idyllischen, grau gepflasterten Nebenplatz des Alter Markt in der bergischen Hauptstadt Lennep luden zum Verweilen ein. Auf einer davon saß ein alter Mann. Sein Name war Wilhelm der Weise. Er trug bereits 60 Lenze auf dem Buckel. Ein langer, schwarzer Mantel umhüllte seinen schlanken Körper. Die weißen Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Mit stechenden braunen Augen suchte er den kleinen Platz ab, während er sich mit der rechten Hand mehrere Male durch den weißen Bart fuhr. Wilhelm war eine bekannte Persönlichkeit in Lennep, der Stadt der Grafen von Berg, nach denen das Bergische Land benannt worden war. Über dreißig Jahre lang war er in diesem Ort und auch in der weiteren Umgebung als Richter tätig gewesen.


Er lächelte. „Wilhelm der Weise und der Willensstarke“, sagte er vor sich hin. In seiner aktiven Zeit hatte er viele Urteile fällen müssen; meist hatte er dabei richtig gelegen, doch in wenigen Ausnahmefällen auch mal daneben. Gab es schwerwiegende Verbrechen, wurden diese auf der Burg Neuenberge zusammen mit dem Herrn Grafen persönlich abgeurteilt.


Ein Rascheln drang an seine Ohren, als eine Windböe das Laub der Bäume in Bewegung versetzte. Vereinzelt schwebten kleine Blätter durch die Luft und fielen seicht auf den Boden. Für Anfang Mai meinte es das Wetter gut mit den Lenneper Bürgern, denn es war um einiges wärmer als in den vergangenen Jahren.


Wilhelm der Weise lebte mit seiner Frau Irmtraud in einer kleinen Gasse in der Nähe der Sankt-Nikolaus-Kirche. In den letzten zehn Jahren nach seinem Berufsleben als Richter hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, seine Kenntnisse und Lebenserfahrungen in Form spannender Geschichten an die Jugend der Stadt Lennep weiterzugeben. So hatte er sich mittlerweile eine größere Zuhörerschar verschafft, die regelmäßig hier erschien und aufmerksam seinen Worten lauschte – ihm förmlich alles von den Lippen ablas.


Er schwelgte weiter in Gedanken, als die ersten Burschen der Stadt auftauchten und auf den Bänken Platz nahmen.


„Gott zum Gruße, Euer Ehren!“ So nannten sie ihn voller Achtung.


Wilhelm der Weise nickte kurz. „Auch euch einen Gruß. Wen haben wir denn da? Florian, Robert, Georg und Hans. Setzt euch, dort hinten kommen schon Barbara und Walburga. Dann sind wir für heute vollzählig und können beginnen – wo waren wir beim vorigen Male stehen geblieben?“


Hans hob die Hand. „Euer Ehren, Ihr erzähltet uns vom Zusammenbruch der Stadt Akkon und vom letzten Kampf der Kreuzritter im Heiligen Land.“


„Genau, Hans. Also zweihundert Jahre lang war das Heilige Land, das man auch Outremer nennt, im Besitz der Christen. Nun müsst ihr euch vorstellen, dass sämtliche muslimischen Gruppen untereinander verfeindet gewesen waren. Aber ein großer Herrscher namens Baibars konnte sie vereinen. Es waren die Stämme der Mauren, der Mamelucken und der Sarazenen. Somit standen über 160 000 muslimische Krieger vor Akkons Toren – eine gewaltige Zahl wild entschlossener Kämpfer – und darüber hinaus weitere 60 000 berittene Streitkräfte. Dagegen waren kein Kraut und kein christliches Heer gewachsen; die Überlegenheit der muselmanischen Krieger war unermesslich.“


„Euer Ehren, wie haben sich denn die berühmten Ritterorden verhalten? Gerade die Templer sind doch die besten Kämpfer“, fragte Robert, der, wenn er groß wäre, selbst ein Templer werden wollte. „Ich versuche, euch das jetzt zu erklären. Vergleichen wir einmal unser Lennep mit der Heiligen Stadt Akkon. Stellt euch vor, dass vor unserer Stadtmauer 160 000 feindliche Soldaten stehen – bestens bewaffnet und mit vielen Katapulten –, die unsere Stadt mit Feuer und Felskugeln beschießen, und das, ohne Pausen einzulegen.“


„Waren denn die anderen Burgen und Städte schon eingenommen?“, wollte Robert wissen.


„Oh ja, von Norden her in Richtung Süden sind die christlichen Städte und Burgen eine nach der anderen verloren gegangen: Antiochia, Aleppo, Tripolis, die Burg der Johanniter Krak des Chevaliers, Sidon. Im Norden befanden sich das Fürstentum Antiochia und die Grafschaft Tripolis, im Süden das Königreich Jerusalem, und hier wurden die Templerburgen Beaufort, Montfort und das Chastel Pelerin geschleift.“


„Also, Euer Ehren, in meinen Augen sind die Templer die besten Ritter“, brachte Florian vor.


„Ja, da hast du nicht unrecht. Aber ich wollte euch erklären, wie es in Akkon weiterging. Stellt euch vor, Lennep hätte eine doppelte Stadtmauer, und zwischendurch stehen vereinzelte Wachtürme. Im Inneren der Stadt befinden sich die Viertel der Bewohner und die der Ritterorden, auch sogenannte Verteidigungslinien.“


„Wie hieß noch mal der Sultan der Muselmanen?“, unterbrach ihn Florian erneut.


„Die Truppen wurden von Khalil al Aschraf angeführt, ihrem neuen Sultan – der andere große Anführer Baibars war schon 1277 gestorben. An der Nordmauer verteidigten die Templer die Stadt; das Antoniustor an der Ostmauer wurde von den Johannitern bewacht, und der Turm der Könige vom Deutschen Orden und von den Truppen des Königs Heinrich II. Im restlichen Teil der Stadt standen die englischen Ritter, die Pisaner, die Venezianer sowie die städtische Miliz. Jeder der Orden hatte im Inneren der Stadt sein eigenes Quartier, die Templer unten an der Südspitze von Akkon, wo ihre Flotte vor Anker lag.


Im Jahre 1291 griff Khalil Akkon an und zerstörte es. Sämtliche Kreuzfahrerburgen und Vorposten wurden von den Muslimen überrannt.“


„Euer Ehren, ich habe eine Frage: Wie viele Ritter befanden sich denn in der Stadt Akkon, um diese zu verteidigen?“, fragte Hans.


„Ihr werdet es nicht glauben: so ungefähr 15 000 Kämpfer der Ritterorden und weitere 2000 Soldaten unter Heinrich II. Da ihr ja noch nicht richtig rechnen könnt, will ich es euch erklären. Zusammen waren es 17 000 Kreuzfahrer in Akkon gegen 220 000 muslimische Krieger. Das heißt, dass ein Ritter gegen 13 muslimische Krieger kämpfen musste, und ihr könnt euch vorstellen, dass dies nicht gut gehen würde. Gegen eine solche Übermacht konnten selbst die tapfersten Ritter nicht gewinnen“.


Wilhelm konnte seinen Zuhörern ansehen, dass sie ihre Gedanken freien Lauf ließen. Ihre Gesichter sprachen Bände, bis Robert fragte: „Aber wie ging denn die Schlacht zu Ende? Was ist aus den mutigen Rittern geworden? Und was wurde aus dem Marschall der Templer und aus dessen Schatz?“ Wilhelm der Weise schmunzelte, weil Robert alles wissen wollte, was mit dem Templerorden in Zusammenhang stand.


„Du scheinst großen Gefallen an den Tempelrittern zu haben.“


„Oh ja, Euer Ehren, wenn ich etwas älter bin, gehe ich nach Burg Neuenberge und lass mich von unserm Grafen als Knappen ausbilden. Und wenn ich eines Tages Ritter geworden bin, gehe ich zu den Templern und erobere das Heilige Land für die Christenheit zurück.“


„Also, ihr wolltet ja wissen, wie es weiterging. Irgendwann konnten die Mamelucken die Stadtmauern einnehmen. Um jeden weiteren Straßenzug wurde grausam gekämpft. Nach einer gewissen Zeit zogen sich die Kämpfer, die in erster Linie standen, zurück. Von hinten rückten neue, frische Truppen in die Schlachtformation. Trotz ihrer Tapferkeit wurden die Kreuzfahrer immer weiter zurückgedrängt. Frauen und Kinder, die noch in der Stadt waren, flüchteten zu den Booten im Hafen. Schließlich gab der Großmeister den Befehl, sich mitsamt dem Schatz der Templer zu retten. Die Tempelritter waren die Letzten, die die Mamelucken noch einige Zeit in Schach halten konnten. Der Schutzpatron der Ritter, der heilige Georg, meinte es gut mit ihnen. Ein Geheimnis gab es da noch: Die Templer verfügten über einen unterirdischen Geheimgang, durch den sie flüchten konnten, und einige Ritter brachten den Schatz auf eines der Boote ihres Ordens“.


Plötzlich sprang Hans auf. „Ich hole eben unsere Schwerter – bin gleich wieder zurück“, rief er und rannte davon. Wilhelm der Weise sah ihm nach, konnte sich aber denken, was Hans vorhatte. Es dauerte nur einen Augenblick, bis Hans wieder erschien und drei kräftige, ungefähr einen Schritt lange Stöcke in Händen hielt. Zwei davon gab er seinen beiden Freunden. „Wir fühlen uns sicherer, wenn wir unsere Schwerter dabei haben“, gab er von sich und nahm auf der Bank Platz.


Wilhelm lächelte erneut. „Und die Mädchen bekommen keine Schwerter?“


„Nö, die sind ja keine Ritter, die müssen später Kinder kriegen!“, rief Hans.


„Genau, und am besten Jungs, die dann wieder Ritter werden – so werden wir immer mehr und können ins Heilige Land ziehen“, setzte Florian hinzu.


„Ihr seid mir vielleicht eine Bande!“


„Was war denn ... oder was ist denn nun der Schatz der Templer?“, fragte Robert und sah Wilhelm den Weisen voller Erwartung an.


„Ja, die Frage ist berechtigt. Ein wenig weiß man darüber, aber nicht alles. Über diese Angelegenheit streiten sich bis heute die Gelehrten. Es ging da um mehrere Truhen voller Silber und Gold. Es muss auch etwas ganz Besonderes dabei gewesen sein. Man vermutet, dass die Templer im Besitz der Bundeslade waren, eines religiösen Heiligtums der Kirche. Es handelte sich um eine Holztruhe, die innen und außen mit massivem Gold überzogen war. An den Seiten waren zwei Tragestangen befestigt. Im Inneren der Truhe sollen sich zwei Steintafeln mit den Zehn Geboten Gottes an Moses befinden, und diese Zehn Gebote sind euch ja sicherlich bekannt.“


Die Kinder nickten. „Ich bin der Herr, dein Gott, und du sollst nicht töten und nicht stehlen und nicht ehebrechen und ...“


„Ja, das reicht, Hans!“


Robert sah den Weisen an. „Und was ist aus den Rittern geworden? Konnten sie flüchten?“


„Oh ja, die Johanniter zogen sich nach Rhodos zurück, die Templer gingen nach Zypern, und die Deutschritter zogen nach Preußen, um dort die Ungläubigen zum Christentum zu bekehren.“


„Dann waren die Kriege jetzt beendet?“, wollte Florian wissen.


„Nein, meine Freunde. Die Kriege gingen viele Hundert Jahre weiter. Die Templer und die Johanniter kämpften mit ihren Flotten auf hoher See gegen die Muslime. - So, Kinder, jetzt ist die Geschichte um Akkon leider zu Ende. Wenn ihr möchtet, kann ich euch am nächsten Markttag eine neue spannende Geschichte erzählen.“


Robert sah den weisen Mann an. „Eine Frage habe ich noch: Habt Ihr auch einmal Kreuzritter kennengelernt, Euer Ehren?“


„Oh ja, Robert. Als ich jung war, ging ich den Weg nach Santiago de Compostela, und auf der spanischen Seite, auf dem Camino, lernte ich einige Tempelritter kennen. Sie erzählten mir von der Stadt am Ende der Welt, deren Name Finisterre ist. Es gibt dort auf der Pilgerstrecke Burgen und Kirchen des Ordens, und ich kann nur sagen, dass sie mir gegenüber sehr freundlich waren.“


Die Kinder erhoben sich und bedankten sich bei dem Weisen für die Geschichte. Sie hoben ihre Schwerterstöcke und rannten laut brüllend in Richtung Kölner Tor, um außerhalb der Stadt gegen die Mamelucken zu kämpfen. Wilhelm hörte noch die beiden Mädels den Jungs zurufen: „Wir spielen den Kreuzzug mit, aber Walburga und ich wollen nicht wieder die Mamelucken sein!“
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Wilhelm erhob sich und klopfte seinen Mantel mit der Hand ab, sodass einige kleine Blätter zu Boden rieselten. Ihm knurrte der Magen. Seit dem Morgenmahl hatte er nichts mehr gegessen. Seine Frau Irmtraud würde jetzt mit dem Essen auf ihn warten – sein treues Weib, mit dem er schon über dreißig Jahre zusammen war. Mit ihr hatte er einen Sohn gehabt, doch darüber sprach er nicht, da Michael im frühen Kindbett gestorben war. Wilhelm liebte Kinder, und deshalb gab er seine Geschichten gerne an sie weiter, so wie es ein Märchenerzähler macht. Und er liebte seine Irmtraud heute noch genauso wie am Anfang, als er sie bei einer Urteilsverkündung in Wepereforthe kennengelernt hatte. Durch seine Arbeit als Richter im Bergischen Land war er in vielen Städten unterwegs gewesen, um für Recht und Ordnung zu sorgen. Sein Weib musste als Zeugin bei einem Diebstahl aussagen, und sofort hatte er sich in sie verliebt – wie man so schön sagt: Liebe auf den ersten Blick.


Er ging an der Sankt-Nikolaus-Kirche vorbei, dann am Lenneper Friedhof, hinter dem er in eine enge Gasse einbog. Seit Jahren besaßen sie hier ein kleines Haus mit Garten. Seine Frau stand tief gebückt im Gemüsebeet, um lästiges Unkraut zu entfernen. Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn breitgemacht. Sie trug ihr leicht ergrautes Haar zu einem langen Zopf geflochten; so störten sie die Haare bei ihrer Arbeit am wenigsten.


Irmtraud hörte Wilhelms Schritte und blickte zu ihm hinauf. „Ah, der holde Gatte! Hast du deine Geschichten unter das junge Volk gebracht?“


„Und ob! Ich hatte wieder begeisterte Zuhörer im Alter zwischen 9 und 12 Jahren. Sogar zwei Jungfern waren anwesend, die kleine Walburga und ihre Schwester Barbara.“


„Und jeden Satz haben sie dir von den Lippen abgelesen, so berauschend, wie du Geschichten vortragen kannst!“


„Ich würde gerne das Thema wechseln. Erstens knurrt mir der Magen, und zweitens riecht es hier verdammt gut. Was gibt es denn Hervorragendes zu essen?“


„Ausnahmsweise habe ich dir dein Lieblingsgericht gekocht – gebratenes Hähnchen in Kräutertunke.“


„Kann man sich ein besseres Weib wünschen?“


Irmtraud lächelte ihren Mann an. „Nach deinem schweren Einsatz bei den Kindern hast du dir ein wohltuendes Mahl verdient!“


An einer Wassertonne wuschen sie sich die Hände und gingen ins Haus. Irmgard stellte zwei Holzteller auf den Tisch, dazu eine Gabel mit zwei Zinken und zwei Messer.


„Wie zart das Fleisch ist und wie gut es sich von den Knochen löst – und wie ich es noch keinen Augenblick bereut habe, mit dir zusammen zu sein!“ Wilhelm war für seine zweideutigen Späße bekannt. „Diese zarten Hähnchenschenkel könnte ich glatt mit den deinen in Verbindung bringen!“


„Iss und halt deinen Mund! Solche Redewendungen in deinem Alter – du solltest dich schämen!“


„Das Körperliche kann der Herrgott einem nehmen, aber die Gedanken daran, wie es früher einmal war, die bleiben.“


In all den Jahren hatte Wilhelm seine Frau nie betrogen. Auch jetzt, da sie fast so grau war wie er, hatte sie noch immer eine gewaltige Ausstrahlung. Groß und schlank gewachsen, hatte sie niemals ein Quent Fett zu viel an ihrem Körper. Ihre grünen Augen strahlten genau so wie an dem Tag, als er sie in Wepereforthe kennengelernt hatte. Sie trug die Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr bis an die Pobacken reichte. Einige ihrer früher schwarzen Haare schimmerten noch durch.


Irmtraud erhob sich, nahm die leeren Teller und ging zur Waschtonne.


„Soll ich dir helfen, mein Liebling?“, fragte Wilhelm grinsend. „Nein, das ist ja keine Mühsal. Trink du ein Glas Würzwein und bereite dich auf die nächste Geschichte vor!“


„Weißt du, Irmtraud, ich dachte, ich erzähle den jungen Leuten mal die Geschichte von den fünf Burschen, die ich seinerzeit nach Santiago de Compostela geschickt habe. Daraus können junge Menschen viel lernen – es ist so etwas wie eine Weiterbildung für sie und schult fürs Leben.“


Irmtraud lächelte. „Das ist aber eine lange Geschichte! Doch warum nicht? Solange du pünktlich zum Mittagessen hier erscheinst, soll es mir recht sein.“


„Und eine versteckte, geheimnisvolle Geschichte zugleich. Wenn es am Ende zur Auflösung kommt, werden die Kinder staunen!“


[image: ]


Eine Woche später war erneut Markttag in Lennep. Wilhelm schlüpfte in seine Kukulle, gab Irmtraud einen Kuss und ging zu den Bänken. Er rechnete damit, abermals einige junge Leute zu treffen, die seine Geschichten hören wollten.


„Oh ja, es ist schon wieder ein bisschen grüner geworden“, dachte er. Er betrachtete die kleinen schmucken Häuser, die den Platz wie eine Wallmauer umgaben. Sie waren mit schweren Balkenverstrebungen gebaut, und die Zwischenräume waren mit dem bekannten Mörtel ausgekleidet. Das war eine Mischung aus Stroh, Lehm, auch Mist und Wasser. Alles wurde vermengt und auf Weidenruten aufgebracht, die man zwischen die Balken geflochten hatte. War der Mörtel durchgetrocknet, strichen viele Lenneper die Zwischenräume mit weißer Kalkfarbe. Diese natürlichen Materialien hielten im Sommer die Hitze draußen und im Winter das bisschen Wärme im Haus, wenn man denn überhaupt einen wärmespendenden Ofen hatte. Viele Lenneper Bürger schliefen in der kalten Jahreszeit auch gemeinsam mit ihrem Vieh. Sie hielten sich der Wärme wegen ein paar Schafe, an die sie sich in der Nacht schmiegen konnten. Die Hausdächer waren mit Stroh und Ried gedeckt und boten einen einheitlichen Anblick.


Der kleine, liebliche Platz mit den Bänken lag oberhalb des Marktplatzes, nur ein paar Schritte davon entfernt. Aber im Gegensatz zum Alter Markt, der bereits gepflastert war – was man selbst in Colonia kaum vorfand –, bestand der Untergrund dieses Platzes nur aus plattgetretenem Lehm. Dies wurde zum Problem, wenn das bergische Wetter nicht mitspielen wollte und es aus Kübeln regnete. Dann verwandelte sich der Erdboden in eine einzige Matschschicht, in die man bis zu den Knöcheln einsank, wenn man keine Trippen besaß. Aber heute bei dem schönen Maienwetter dachte niemand an Regen, und man war Gott dankbar, dass er es mit dem Wetter gut meinte.


Wilhelm hatte ein wenig Beschwerden mit seinen Knien. Er machte sich lang und streckte die Beine durch. Das tat ihm gut. Da sah er schon die ersten Zuhörer um die Ecke kommen. Wie beim letzten Mal waren es Florian, Robert und Hans sowie die Zwillingsschwestern Barbara und Walburga. Sie grüßten Wilhelm freundlich: „Gott zum Gruße, Euer Ehren!“ Sie ließen sich auf die Bänke nieder. „Gibt es heute eine neue Geschichte?“, wollte Hans wissen. „Ja, ja, immer ruhig mit den wilden Pferden! Heute erzähle ich euch eine Geschichte, die ihr euer Lebtag nicht mehr vergessen werdet. Es ist eine wahre Geschichte, und sie nahm von hier in unserer Stadt Lennep ihren Ausgang.“


„Sind denn auch wieder Ritter dabei?“, wollte Robert wissen.


„Tempelritter, Seeleute, Mönche und jede Menge andere seltsame Personen. Aber ich sage euch schon im Voraus: Es ist eine recht lange Geschichte. So etwas habt ihr noch nie zuvor von mir gehört.“ Wilhelm sah die fünf kleinen Zuhörer an. „So, zuerst etwas Neues. Ihr müsst nicht mehr ,Euer Ehren‘ zu mir sagen. Ich war mal Richter, aber das ist mittlerweile vorbei. Sagt einfach ,Wilhelm‘ zu mir!“


„Aber dann ,Herr Wilhelm der Weise‘!“, lachte Robert.


„So machen wir das. Und nun fange ich an, aber ihr müsst in den nächsten Wochen viel Zeit mitbringen, denn diese Geschichte umfasst mehrere Jahre.“ Er hustete kurz und machte seinen Hals vor der Erzählung frei.


„Es ist schon einige Jahre her, da lebten hier in Lennep fünf junge Burschen. Sie hatten – wie es schien – nur lauter Dummheiten im Kopf. So nannten die Bürger die Bürschchen das Lumpenpack. Alle fünf waren etwa im gleichen Alter, so zwischen 15 und 17 Jahre alt. Sie stammten aus gutem Elternhaus, jedoch verloren ihre Eltern zusehends die Gewalt über die Burschen. Die fünf beriefen sich auf die geheimen Orden, die sie sich zum Vorbild nahmen. Sie nannten sich die ,Bande des Heerweges‘ und waren ein verschwiegener Freundeskreis. Aber sie wollten den richtigen Hintergrund eines Ordens nicht verstehen, indem sie nicht das Christentum verteidigten, sondern nur Unheil anrichteten. Sie begingen kleinere Straftaten und gerieten mit dem Gesetz in Konflikt. Für das Gesetz war in dieser Zeit ich zuständig gewesen, und deshalb kenne ich ihre Geschichten nur zu gut.“


„Leben diese Burschen noch? Kennen wir sie vielleicht?“, fragte Robert.


„Das, meine Freunde, werdet ihr in der letzten Sitzung der Erzählung erfahren. – Wer von euch kennt denn die alte Buche, um die herum eine Bank gebaut ist?“


Alle hoben den Arm. „Ihr meint doch sicherlich die, die am Heeres- und Handelsweg beim Schwelmer Tor steht?“, sagte Robert.


„Ja genau, ihr habt es erfasst. Das war der Treffpunkt der fünf, die hier in unserer Stadt ihr Unheil verbreiteten. Dort trafen sie sich, wenn es ihre Zeit erlaubte, und heckten neue Streiche aus. Es war ihr Versammlungsort, der Sitz ihres Ordens. Georg war der Älteste, dann folgten Lucas, Robert und Ulrich, und der Jüngste war der kleine Paul, aber der war der Schlaueste. Ihre Eltern waren anerkannte Bürger der Stadt Lennep, gut betuchte Familien. Alles fing mit kleinen Streichen an, die dann aber ein immer größeres Ausmaß annahmen, und zwar so, dass die Burschen ihrer nicht mehr Herr wurden. So musste ich als damaliger Richter eingreifen. Es war an einem Tag im Juni anno 1299.“




Kapitel 2


Lennep, Juni anno 1299


Die fünf Freunde saßen auf der Bank unter der ausladenden Buche und träumten vor sich hin. Mit Stöcken kratzten sie irgendwelche Zeichen in den lehmigen Boden, bis Lucas sagte: „In diesem Dorf Lennep ist es stinklangweilig. Hier liegt der Hund begraben, und wir sitzen hier herum und dösen vor uns hin!“


„Irgendetwas muss sich ändern. Mich ödet es an: Immer nur arbeiten, in die Lehre gehen und Sommer wie Winter schaffen, schaffen und schaffen. Euch geht es doch auch nicht anders. Unsere Eltern treiben uns von Tag zu Tag zu immer neuen Kraftanstrengungen. Die Welt ist so groß. Und was kennen wir von ihr? Gerade mal Lennep und ein paar Fronhöfe in der unmittelbaren Umgebung, sonst nichts!“, meinte Ulrich.


„Unter der Woche arbeiten wir von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, und am Sonntag sitzen wir in der Kirche und hören den Worten des Pfarrers zu. Und unsere Väter hocken im Wirtshaus ,Zum Goldenen Löwen‘, wo sie sich den Bauch mit Dünnbier volllaufen lassen!“, meckerte Robert. „Wir sind doch die Bande oder der Orden des Heerweges, also sollten wir mal ein bisschen frischen Wind ins Dorf blasen, damit uns die Eintönigkeit nicht umbringt.“


Jetzt meldete sich der Kleinste von ihnen zu Wort. „Ich werde mich in ein paar Jahren, wenn ich das richtige Alter habe, in einer Templerkomturei bewerben und Mitglied des Ordens werden. Dann kann mir Lennep gestohlen bleiben, genauso wie meine Eltern!“


„Paul, du bist ein Zungenklaffer!“, sagte Lucas. „Du kannst doch nur Templer werden, wenn deine Familie vom Adel abstammt – und das ist ja bei keinem von uns fünfen der Fall!“


„Aber Paul hat nicht ganz unrecht – irgendetwas muss hier passieren; jeder Tag ist gleich wie der andere!“, sagte Georg, der Älteste.


„Wenn ihr mich fragt – aber mich fragt ja keiner –: Ich wäre dafür, mal einige Streiche, etwas Schabernack zu veranstalten. Das bringt etwas Abwechselung in unser Dorf!“, gab Robert von sich.


„Und wenn unsere Väter das erfahren, ziehen sie uns den Gürtel übers Hinterteil, und wir können tagelang nicht mehr sitzen ... Aber egal, wir planen jetzt etwas und ziehen es durch. Ich habe da schon eine Idee. Ihr kennt doch den Burentroll Franz?“, fragte Ulrich.


Die Freunde nickten. „Du meinst den Trottelsohn des Bäckers, der immer die Brötchen in der Stadt verteilt?“


„Ja. Der liefert nicht nur Brot aus, der ist auch einfältig wie ein Stück Brot. Den schnappen wir uns, stehlen ihm das Brot, und dann können wir uns einmal rundherum satt essen!“, fuhr Ulrich fort.


„Genau so machen wir das. Und hier auf dem Heer- und Handelsweg treibt sich jede Menge Gesindel, Kaufleute, Handwerker und Händler herum. Da könnten wir doch ebenso den einen oder anderen ein wenig erleichtern, in gewisser Weise zur Ader lassen. Manchmal ist ja etwas auf ihren Karren, was für uns interessant sein könnte. So kommt ein bisschen Abwechselung in unseren müden Alltag!“, sagte Georg.


Ulrich stand auf. „Männer, wir sind der Orden des Heerweges – wir halten zusammen wie Pech und Schwefel; wir gehören zusammen wie Feuerstein und Zunder – schlagt ein!“


Die Freunde bildeten einen Kreis, streckten die Hände aus und schlugen sich gegenseitig auf die flache Hand.
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Schon vor der Laudes stand Bäckermeister Kunibert von der Wallstraße in seiner Backstube, um die fertigen Semmeln und Brote aus dem Ofen zu holen. Wie immer glänzte sein Gesicht vor Schweißperlen, denn in seinem Backhaus stand die Hitze förmlich. Es besaß zwar einen Frischluftschacht, aber der reichte nicht aus, um die Wärme in der Stube merklich zu senken.


Kuniberts ältester Sohn Franz war nicht gerade eine Leuchte, sodass er ihn nur für einfachste Arbeiten einsetzen konnte. Seine Frau war eine stadtbekannte Klepperin und meinte einmal zu ihrem Mann: „Den Franz, den hast du im Suff gezeugt!“, und da sie die Hosen anhatte, gab es von seiner Seite aus nur selten Widerspruch.


An die zweihundert Kräuterbrötchen lagen fertig auf dem geräumigen Tisch zur Auslieferung bereit. Sie bestanden aus einer einfachen Mischung: Ein wenig Mehl, Hefe, Salz und Honig wurden mit Wasser vermengt, aber dann gab er – und das war sein Geheimrezept – gewisse Kräuter hinzu. Seine Kräuterbrötchen waren in Lennep äußerst beliebt, genauso wie seine Gebildbrote. Auf seinen Beruf war Kunibert stolz. Er war der einzige Bäckermeister in Lennep und Angehöriger der Bergischen Bäckergilde.


Sein Sohn Franz fegte gerade die Stube aus, als sein Vater sagte: „Franz, du kannst mit dem Ausliefern beginnen. Geh als Erstes zur Nikolaus-Kirche – Pfarrer Johannes wartet schon auf dich. Danach zum Medicus, zum Seiler, anschließend zu den Tuchmachern und den Färbern, und vergiss nicht die Wachen am Kölner und am Schwelmer Tor.“


Kunibert verteilte die bestellten Waren in verschiedene Leinenbeutel, denn Zählen war für Franz zu hoch, das begriff er nicht. „Komm jetzt, Franz, du musst endlich los!“


Franz stellte den Besen in die Ecke. „Is...is...ist schoon gut, Vaater, ich be...be...beeile mich.“ Er packte die Beutel und verließ die Backstube.


Kunibert sah hinter ihm her und schüttelte den Kopf. Was sollte er mit seinem Franz nur anstellen? Er war zwar ein herzensguter Mensch, aber da er nicht rechnen konnte und außerdem noch stotterte, konnte er ihn im Verkauf nicht gebrauchen. Nur einfachste Arbeiten konnte er verrichten. Seine Frau Hilde war auch nicht besonders gut auf Franz zu sprechen. Sie war, wie man so schön sagt, ein grobschlächtiges, rüdes Weibsbild und unterstützte mehr den Jüngsten, Heinrich, der aber erst acht Jahre alt war und somit keine große Hilfe darstellte, da er noch viel zu verspielt war.


Franz ging in Richtung Stadtkirche, die nicht allzu weit entfernt war. Die Lenneper Bürger, die von ihm beliefert wurden, hatten alle im Türrahmen einen Nagel eingeschlagen, an den der Bäckersohn den Brotbeutel hängen konnte. Dieser Brotnagel war wohl einmalig, den gab es nur in Lennep.


Als Franz an der Kirchentür angelangt war, sprangen plötzlich drei Männer aus einem Hauseingang auf ihn zu. Zwei hielten ihn fest, und der dritte entriss ihm zwei seiner Beutel, in denen jeweils zehn Brötchen waren.


„W...w...was macht ihr denn?“


„Halt den Mund! Wenn du uns verrätst, bekommst du eine Tracht Prügel verabreicht, du Burentroll!“


Da gerade die Sonne aufgegangen war, erkannte Franz die drei Burschen. „Da...da...das sa...sag ich m..m. . .. m..m. einem Vater, da..d.ann könnt ihr wa...was erleben!“


Georg griff nach Franz’ Gugel und drückte ihn an die Kirchenwand. Mit der anderen Hand griff er ihm an die Kehle und drückte zu. „Hör zu, du Stotterer, wenn du ein Wort erzählst, bist du ein toter Mann. Wir haben dich im Auge – mach ja keinen Fehler, sonst erlebst du die Hölle auf Erden!“ Georg ließ ihn los, und die drei Freunde verschwanden im Laufschritt in einer der vielen Nebengassen der Stadt.


Franz stand bleich an der Kirchenwand und sah aus wie ein mumifizierter Pharao aus dem alten Ägypten. Die Jungs liefen kichernd aus der Stadt zum Stammplatz ihres Ordens, der alten Buche. Dort warteten bereits Ulrich und der kleine Paul. Lachend ließen sich die drei auf die Holzbank gleiten.


„Her mit den frischen Kräuterbrötchen! Mein Magen knurrt wie der eines räudigen Köters“, rief Lucas. Alle fünf griffen in den ersten Beutel und stopften sich die Brötchen ins Maul. Nur ein leises Kauen und Mampfen war zu hören.


„Und – wie ist es gelaufen?“, wollte der kleine Paul wissen.


Georg sagte: „Ganz einfach: Der hat sich vor lauter Angst bald in die Hosen geschissen!“


„Und was ist, wenn er das seinem Vater erzählt oder sogar den Bütteln?“, wollte Ulrich wissen.


„Wird er nicht, dafür haben wir gesorgt. Der wird zittern, wenn ihm einer von uns über den Weg läuft!“, kicherte Robert.


Mit schlotternden Knien lieferte Franz die restlichen Brötchen aus. Was sollte er nur seinem Vater erzählen? Er musste sich etwas einfallen lassen, auch wenn es eine Lüge war. Ein bekannter Straßenköter kam um die Ecke, hob sein Bein und pinkelte an eine alte Eiche. Seine Pisse versickerte zwischen dem Straßenpflaster auf dem Alter Markt. Bei diesem Anblick kam Franz die vielleicht rettende Idee. Er würde es dem Köter in die Schuhe schieben, obwohl der ja keine Schuhe trug, wie ihm einfiel. Er ging seine Lüge noch einmal durch und betrat die Backstube.


Sein Vater stand am Ofen und holte die nächste Ladung Brötchen hervor. „Es ist ein Un...un...unglück pa...pa...passiert, Vater. Der Kö...Kö...Köter haaaat mir einige Brötchen ge...geklaut. Der is...is...ist richtig wild und gefääährlich!“


Kunibert stellte die Arbeit ein und sah seinen Sohn mahnend an. Franz rechnete mit dem Schlimmsten, aber sein Vater reagierte anders, als er es erwartet hatte. „Na gut, wie viele Brötchen fehlen?“


„Zwei Beutel!“


„Nimm dir zwanzig Brötchen aus dem Regal, die sind frisch. Und gib in jeden Beutel eins mehr hinzu, weil du dich verspätet hast. Bis zweiundzwanzig wirst du ja noch zählen können.“


Als Franz gegangen war, dachte sein Vater: „Immer diese Straßenköter!“ Sein Onkel wohnte in Colonia. Er hatte ihm erzählt, dort würde man die Hunde in strengen Wintern essen. Es gab da sogar den Beruf des Hundeschlägers, auch Schinder genannt. „So weit ist es zum Glück in Lennep noch nicht gekommen!“
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Die nächsten Wochen gingen durchs Land. Franz hatte die Burschen nicht verraten, und die waren sich sicher, so weitermachen zu können.


An einem Sonntagmittag im Juli saßen die fünf Freunde vom Orden des Heerweges vor dem Kölner Tor auf einer ausladenden Wiese. Seltene Laute schallten über das Grün hinweg. Sie hatten einen Grashalm zwischen ihre Finger gespannt, führten diesen zum Mund und bliesen hinein. Die Burschen fanden es äußerst lustig, welch seltsame Geräusche man mit einem Stück Gras erzeugen konnte.


In der Ferne waren einige eingepferchte Schweine dabei, mit ihren Mäulern die Grasnarbe umzuwälzen – ein Eber, mehrere Sauen und viele kleine Frischlinge. „Wenn ich die Schweine dort drüben sehe, bekomme ich schon wieder richtigen Hunger!“, sagte Ulrich.


Alle fünf blickten gleichzeitig zu den Schweinen hinüber. Nach einer kurzen Pause fragte Georg: „Sind die eigentlich auch in der Nacht auf dem Acker, oder kommen die in den Stall?“


„Vom Frühling bis zur Frostperiode bleiben sie draußen“, wusste Ulrich.


„Das sind die Schweine vom Bauern Kühlendal, der eine Hütte hinten an der Wipper besitzt. Es ist schon ein Stück Weges von hier!“, gab Robert von sich.


Georg lachte und verzog sein Gesicht. „Mir kommt da ein hervorragender Gedanke. Was haltet ihr davon, wenn wir uns ein Ferkel besorgen, es mit in den Wald nehmen und es schön langsam über einem Feuer rösten? Das gibt ein Festessen wie zu Weihnachten!“


„Soll ich euch mal ganz ehrlich etwas sagen? Wie die Motten zum Licht, so fliegen meine Blicke zu den Ferkeln hinüber, und in Gedanken sehe ich zartes, bräunlich gebratenes Spanferkelfleisch, wie ich es mir in den Mund stecke und es mir nach leichtem Kauen auf der Zunge zergeht!“ Die Freunde sahen ihn an. Sie wussten schon seit Langem, dass ihr Kleinster nicht der Dümmste war, aber so einen Satz hatten sie von ihm nicht erwartet.


„Ich würde dem Orden des Heerweges vorschlagen, wir planen das Ferkelessen für den nächsten Samstag. Wir bereiten ein Lagerfeuer vor und besorgen genügend Holz. Dann schnappen wir uns eines der Ferkel und grillen es langsam!“, meinte Robert.


„Gut, wir treffen uns am Samstag zur Komplet hier auf der Weide. Georg, Robert und Ulrich, ihr müsst das Ferkel fangen und töten. Paul und ich bereiten das Feuer vor“, sagte Lucas.


„Äh, kleinen Moment mal, Freunde! Wer soll denn das Ferkel töten?“, fragte Georg.


Lucas zeigte auf Robert. „Dein Vater ist doch der Fleischhauer in Lennep, der tötet doch Tiere – dann wirst du das auch können. Lebendig grillen kommt nicht infrage. Außerdem hat keiner von uns ein so scharfes Messer wie du!“


„Na gut, ich mach es!“


Sie erhoben sich. Alle waren mit ihrem neuen Plan zufrieden, und die Burschen freuten sich auf den kommenden Samstag. Sie gingen zurück, schlenderten durch das Kölner Tor, begrüßten freundlich Hermann, den Wachposten, und trotteten zum Alter Markt.


Wie aus dem Nichts stand plötzlich der Bäckersohn Franz vor ihnen. Als er die Bande erkannte, riss er vor lauter Angst die Augen auf, drehte sich um und verschwand schleunigst. Die fünf Freunde schlugen sich gegenseitig auf die Schulter, lachten laut und blickten dem flüchtenden Franz nach. „Der hat schon wieder die Hosen voll, dieser Stotterer!“, sagte Georg. Der kleine Paul dachte da etwas anders. Franz tat ihm ein wenig leid, aber da er ja Mitglied im Orden war, schüttelte er den Gedanken des Mitleides schnell ab.
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Letzter Samstag im Juli anno 1299, um die Komplet herum. Georg, Robert und Ulrich hatten sich am Rand der Wiese getroffen und beobachteten die eingepferchten Schweine.


„Das wird kein leichtes Unterfangen. Wenn wir ein Ferkel fangen wollen, wird es laut quieken, und die Muttersau wird ihrem Kind zu Hilfe eilen.“ Robert hatte einen Vorschlag zu machen. „Wir benötigen drei lange, kräftige Stöcke, um damit das Mutterschwein von den Ferkeln fernzuhalten. Zwei von uns lenken die Sau vom Ferkel ab und einer greift es sich. – Los, Jungs, auf in den Wald, dicke Knüppel oder Stöcke besorgen!“


Es waren nur ein paar Schritte bis zum Wald, der ganz Lennep umschloss. Sie zückten ihre Messer, um sich ein paar kräftige Stöcke von einem Baum abzuschneiden, kehrten zur Wiese zurück und gingen zu den eingepferchten Schweinen, die verteilt herumlagen und vor sich hin dösten. Vorsichtig stiegen die Burschen über den Zaun und gingen langsam auf die Schweine zu, die sich grunzend erhoben.


Robert sagte: „Da vorne das linke Ferkel packe ich mir. Sollte die Muttersau kommen, müsst ihr sie mit euren Stöcken abwehren!“


Er rannte auf das kleine Schwein zu, um es zu greifen. Es sprang auf und ergriff quiekend die Flucht. Robert hastete hinterher, um es in eine Ecke des Zaunes zu treiben. Seine Freunde hielten die Stöcke bereit, denn das Muttertier wollte seinem Frischling zu Hilfe eilen. Endlich hatte sich das Ferkel am Zaun festgelaufen. Robert bückte sich und schnappte nach ihm, bekam es zu fassen und klemmte es sich unter den Arm. Die beiden Kameraden hielten derweil das Muttertier mit Stößen auf Abstand, dann hatten sie es geschafft.


„Ab in den Wald!“, rief Georg.


Sie liefen einige Schritte Richtung Wald, als Robert stehen blieb. „Das macht hier ein Theater unter meinem Arm – ich kann es kaum länger halten, und mit seiner Quiekerei weckt es noch ganz Lennep auf!“


Georg griff nach seinem Messer. „Halt es fest! Ich schneide ihm die Gurgel durch. Wir müssen es ja sowieso abstechen.“ Mit einem gezielten Schnitt trennte er dem Ferkel den Hals durch. Blut spritzte hervor und durchnässte Roberts Gugel und Hose. „Bah, was für eine Sauerei!“


Sie rannten mit dem zuckenden Schweinchen, das in den letzten Zügen lag, zu ihrem Lagerfeuer. Der Feuerplatz lag etwas nördlich des Schwelmer Tores in einer kleinen Talsenke. Sie waren sich so sicher, dass alles unbemerkt geblieben wäre, und doch hatten sie etwas Wichtiges übersehen: Hinter den eingepferchten Schweinen, direkt am Waldrand unter einer alten Buche, stand ein Hirtenkarren, in dem zwei Schweinehirten auf ihren Strohsäcken lagen und schliefen. Durch das Quieken der Schweine wurden sie geweckt. Es waren der 16 Jahre alte Thomas und sein kleiner Begleiter, der 13 Jahre alte Friedhelm. So einen Karren besaßen viele Bauern, die Schafe, Ziegen oder Schweine hielten. In der Nacht konnten die Hirten im Karren schlafen, und am Tage fanden sie dort bei Regen trockenen Unterschlupf. Die beiden Schweinehirten sprangen aus dem Karren und sahen aus der Ferne, wie sich Fremde an die Sauen heranmachten und hinterher im Wald verschwanden.


„Das waren Viehdiebe!“, sagte Thomas aufgeregt.


„Was machen wir denn jetzt?“, fragte der kleine Friedhelm.


„Komm mit zum Pferch, wir müssen zuerst die Schweine zählen!“ Schnell stellten sie fest, dass zum Glück nur ein Ferkel fehlte.


„Friedhelm, lauf zum Bauern und erzähl ihm, was hier passiert ist! Ich warte hier auf euch.“ Wie von einer Wespe gestochen rannte der Junge los.


Georg, Robert und Ulrich erreichten ihre Kameraden, die bereits ein prächtiges Feuer unterhielten. Robert warf das tote Tier auf den Boden. „Ich bin voller Blut - wie soll ich das meiner Mutter erklären, wenn sie meine Sachen waschen will?“


„Jetzt grillen wir das Schweinchen und gehen mit vollem Bauch nach Hause. Schneide die Innereien heraus, und dann schieben wir dem Ferkel einen Stock durchs Maul bis zum Hintern und legen es aufs Feuer. Wir müssen zuerst die Borsten abflämmen“, sagte Ulrich.


„Oje!“, jammerte der kleine Paul. „Wenn das alles gut geht, was wir hier veranstalten!“


„Uns hat niemand gesehen. Wer sollte uns denn beim Büttel anschwärzen? Da bin ich mir sicher, das wird kein Nachspiel haben. Jetzt wird es noch eine Weile dauern, bis das Ferkel gar ist, aber dann essen wir, bis uns der Magen platzt. Endlich einmal richtig satt werden!“, grinste Georg.


Der glutrote Schein des Lagerfeuers breitete sich in der Senke aus. Der Geruch von verbrannten Schweineborsten lag in der Luft. „Ey, Freunde, das stinkt aber gewaltig! Da vergeht einem ja jeglicher Appetit!“, jammerte Paul.


„Das sind doch nur die Borsten. Wenn die verglommen sind, verbreitet sich der Bratenduft“, klärte Ulrich ihn auf. Georg kicherte. „Wenn unser Kleiner keinen Hunger hat, esse ich seinen Anteil mit!“


„Das könnte dir so passen – kommt überhaupt nicht infrage!“


Bauer Kühlendal und Friedhelm erreichten den Schweinepferch, wo Thomas schon voller Verzweiflung auf sie wartete. Sie waren aber nicht alleine gekommen – an zwei Leinen führte der Landmann seine beiden Hunde mit sich. Das waren mächtige Saupacker, wie man sie zur Wildschweinjagd benutzte. Sofort lösten sie bei Thomas einen Heidenrespekt aus.


„Vor denen brauchst du keine Angst zu haben – die gehorchen mir aufs Wort. Zeigt mir die Stelle, wo die Männer gestanden haben!“, sagte Bauer Kühlendal.


Sie gingen zu der Ecke des Pferches, an der Robert das Ferkel ergriffen hatte. „Hier war es, Herr Kühlendal, und danach sind sie dort in den Wald gegangen.“


Der Bauer ging mit seinen Hunden in die angegebene Richtung. „Sucht, sucht, Jungs!“, feuerte er seine Saupacker an. Die liefen schnüffelnd über den Waldboden.


Mittlerweile hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet; darauf hatte sich der Bauer aber vorbereitet. Er griff in seine Umhängetasche und holte ein Öllämpchen hervor. Mit Feuerstein und Zunder entfachte er eine kleine Flamme, mit der er die Lampe entzündete. An einer Stelle scharrte einer der Hunde im Erdreich. Bauer Kühlendal leuchtete dort den Waldboden aus und entdeckte das frische Blut seines Ferkels. „Das ist sehr gut! Hier haben sie das Tier getötet. Meine Hunde werden sie finden, sie haben die Witterung schon aufgenommen. Auf, Jungs, sucht, sucht!“


Die beiden Saupacker verschwanden mit Bauern Kühlendal im dichten Wald. Thomas sollte bei Friedhelm bleiben, was ihm auch sehr recht war. Die Saupacker hatten die richtige Spur aufgenommen und zogen den Bauern durch den dichten Wald, wobei dieser immer wieder von dünnen Zweigen im Gesicht getroffen wurde. Laut fluchend hetzte er hinter seinen Hunden her, die kräftig an der Leine zogen. Nach einiger Zeit sah er in der Ferne das leuchtende Feuer strahlen. „Ich bin mal gespannt, was das für Wegelagerer sind. Vielleicht kommen die sogar aus Lennep!“


Vorsichtig näherte er sich dem Feuer. In etwa zehn Schritt Entfernung blieb er stehen, um sich die Situation näher zu betrachten. Er zählte fünf Männer – oder waren es Jugendliche? Das konnte er nicht genau feststellen. Er hatte aber keine Angst, denn er kannte seine beiden Hunde, die ihn in allen Lebenslagen schützen würden.


Mit lauten Schritten ging er auf das Feuer zu. „Na, ihr Halunken, schmeckt euch mein Ferkel?“ Die Freunde zuckten zusammen und sprangen auf. Beim Anblick der beiden Saupacker blieben sie wie angewurzelt stehen. „Was fällt euch ein, mir ein Ferkel zu stehlen? Wisst ihr nicht, wie unser Richter Wilhelm mit Dieben umgeht?“


Er erkannte nun die jungen Burschen, und sie wussten, wer er war. In einer kleinen Stadt wie Lennep kannte jeder jeden. Nach einer Zeit des Schweigens sagte Georg, der Älteste: „Wir ... wir hatten Hunger!“


„Und dann stiehlt man, oder wie soll ich das verstehen?“ Auf die Idee, den Bauern anzugreifen oder fortzulaufen, kamen sie gar nicht erst – das war angesichts der Hunde so gut wie aussichtslos.


„Entschuldigt bitte!“, kam es kleinlaut aus Pauls Mund.


Der Landwirt nickte. „Dann lasst es euch schmecken – wir sehen uns später!“


Er drehte sich um und verließ mit seinen Hunden den Feuerplatz. Die fünf Freunde sahen sich erstaunt an. „Wie, was war das denn? Der wünscht uns noch guten Hunger!“, sagte Robert. Mit solch einer Reaktion seitens des Bauern hatten sie nicht gerechnet.


„Dreh den Stock, Paul, sonst wird das Schwein auf einer Seite schwarz. Verbrennen lassen sollten wir es nicht. – Wieso war der Kerl nicht richtig sauer? Wieso hat der nicht mit uns geschimpft? Ich verstehe das alles nicht“, stellte Ulrich fest.


„Das ist in der Tat ein merkwürdiges Verhalten, da stimmt etwas nicht. Das alles hat bestimmt noch ein Nachspiel!“, bemerkte Paul.


Aber jetzt konnten sie mit ihren Messern die ersten Fleischscheiben abtrennen und es sich schmecken lassen. „Oh, ist das köstlich!“, sagte Georg, während ihm das Schweinefett aus dem Mundwinkel lief und auf seiner Tunika landete.


Alle schmatzten vor sich hin und waren mit ihren Gedanken bei dem merkwürdigen Verhalten des Bauern. Scheibe für Scheibe schnitten sie weiter vom Ferkel ab, bis nur noch die Knochen übrig waren. Mit vollem Magen erhoben sie sich, löschten das Feuer mit Erde und gingen zum Schwelmer Tor zurück.


Und wie das so bei Bauern ist, besaß auch Bauer Kühlendal seine eigene Schläue. Er war nicht untätig geblieben. Als die fünf Freunde vom Orden des Heerweges das Schwelmer Tor durchschreiten wollten, wurden sie von der Stadtwache und den Bütteln festgenommen. Das Gezeter war groß. Der kleine Paul rief laut: „,Was kann uns schon passieren?‘, habt ihr gesagt. Jetzt haben wie den Salat! Mein Vater haut mich grün und blau.“
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Schon am frühen Morgen klopfte es an Wilhelms Tür. Er war gerade aufgestanden, um das Morgenmahl für sich und seine Frau Irmtraud vorzubereiten, die noch ein wenig weiterschlummern wollte. Der Lenneper Richter ging müden Schrittes zur Eingangspforte. „Moment, bin schon unterwegs!“, rief er. Er rieb sich noch einmal mit den Händen den Schlaf aus den Augen, fuhr sich durch die wirren Haare und öffnete die Tür.


Vor ihm standen zwei Büttel der Stadt. „Gott zum Gruße, Euer Ehren! Der Herr Bürgermeister schickt uns. Ihr möget im Laufe des Vormittags bitte bei ihm im Rathaus erscheinen, weil er etwas mit euch zu besprechen hat.“


Wilhelm nickte. „Danke für die Nachricht. Sagt ihm, ich werde kommen!“


Die Ordnungshüter gingen. Plötzlich stand Irmtraud hinter ihm. „Was wollten denn die Büttel hier so früh am Morgen?“


„Ach, ich soll gleich zum Bürgermeister kommen. Es liegt wohl wieder etwas Richterliches an. – Aber nun essen wir erst mal eine Kleinigkeit; einen Moment kann unser Bürgermeister warten. Wenn ich zur Sext dort bin, wird es reichen.“ Wilhelm und Irmtraud aßen in Ruhe ihre Morgenmahlzeit, dann machte er sich frisch und ging die wenigen Schritte zum Rathaus, das am Alter Markt stand.


Der Türsteher schickte Wilhelm in den Ratssaal. Erstaunt blickte er sich um, erkannte den Bürgermeister von der Mühlen, dessen Vertreter Herrn vom Müllersberg und fünf Jugendliche, die mit hängenden Köpfen auf dem Boden saßen. Bürgermeister von der Mühlen redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Gott zum Gruße, Euer Ehren. Schön, dass Ihr es geschafft habt, hier zu erscheinen! Diese Burschen hier haben dem Bauern Kühlendal letzte Nacht ein Schwein gestohlen. Sie erwarten ihre Bestrafung.“


Wilhelm zog sich einen Stuhl heran und platzierte ihn vor den Burschen. Er setzte sich und sah die Jünglinge an, die aber im Bewusstsein ihrer Schuld jeglichen Blickkontakt vermieden.


„So, so, ein Schwein habt ihr gestohlen. Vom Ansehen her kenne ich euch alle. Du bist Georg, der Sohn des Seilers; Robert, der Sohn des Fleischhauers – die anderen Namen sind mir nicht bekannt. Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?“


Zunächst umhüllte nur lautes Schweigen den Raum, dann stieß Ulrich Georg an. „Sag was – du bist der Älteste!“


„Äh, Euer Ehren, wir hatten einfach nur Hunger. Da kam uns die Idee, ein Schwein am Spieß zu braten. Wir wollten uns mal so richtig den Magen vollstopfen!“


„Na, wie mir scheint, kommt keiner von euch aus dem Kraspütt, dem Armenviertel. Das heißt, dass eure Familien nicht gerade Hunger leiden müssen, und so ganz unterernährt seht ihr auch nicht aus!“


„Was schlagt Ihr zur Bestrafung vor, Euer Ehren?“, fragte der Bürgermeister.


„Ihr seid ja alle nicht vorbestraft; ich habe bis jetzt noch keinen von euch an meinem Richtertisch gesehen. Deshalb kann ich ein mildes Urteil fällen. Du, Georg, bist der Älteste – du wirst zur Marktzeit am Samstag drei Stunden im Schandkorb verbringen, mit einem Schild ,Ich bin ein Schweinedieb‘ um den Hals. Ihr anderen vier werdet den Lastenstein durchs Dorf tragen, vom Kölner Tor über den Alter Markt bis zum Schwelmer Tor und wieder zurück. Diesen Weg werdet ihr drei Mal gehen und euch dabei dem Gespött der Lenneper Bürger aussetzen. Seid meiner Worte eingedenk: Es handelt sich hierbei nur um einen Verweis, den geringsten Grad einer Ehrenstrafe. Wer sich nur unwesentlich gegen die Gemeinschaft vergangen hat, der wird von mir mit einem solchen öffentlichen Verweis bestraft. Dieser dient als eindringliche Warnung, Derartiges nicht wieder zu tun. Schreibt euch das hinter die Ohren, so ihr denn des Schreibens fähig seid. Wir treffen uns am Samstag zur Terz auf dem Alter Markt. Die Büttel werden euch dann die Halskette mit den Steinen umlegen, und du, Georg, verschwindest in den Schandkorb. Ich denke, ihr werdet mit faulem Obst und mit alten Eiern überschüttet werden – das dürfte Strafe genug sein.“
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August anno 1299. Händler, Kaufleute und Handwerker aus der Umgebung waren mit ihren Fuhrwerken unterwegs. Von Colonia am Rhein und aus den Weinanbaugebieten reisten viele in den Norden des Frankenlandes, um dort ihre Waren feilzubieten. Da sie den Heer- und Handelsweg benutzten, der an Lennep vorbeiführte, planten viele Händler hier ausgedehnte Aufenthalte. Die Stadt bot ihnen sogar Übernachtungsmöglichkeiten an. In der bewachten Sankt-Nikolaus-Kirche konnten sie über Nacht ihre Waren deponieren, da der heilige Nikolaus als Schutzpatron der Händler galt.


Vor dem Rathaus gab es ein dichtes Gedränge. Georg hing bereits einen Schritt über dem Boden im Schandkorb, der baumelnd an einem Holzgalgen befestigt war, und musste sich die Beschimpfungen der Bevölkerung anhören. Gerade wurden den restlichen Burschen die metallenen Halsringe angelegt, an die die Ketten mit den schweren Steinen gehängt werden sollten, die in verschiedenen Holzkisten lagen. Dies war aber nicht ihre einzige Strafe gewesen, denn ihre Väter hatten ihnen bereits eine prächtige Tracht Prügel verabreicht, nachdem sie erfahren hatten, was ihre Sprösslinge veranstaltet hatten. So konnten sie froh sein, dass der ehrenwerte Richter Wilhelm ihnen keine sitzende Strafe hatte angedeihen lassen, denn ihre Hintern waren immer noch blau und grün. Unter dem Gegröle der Bürger machten sich die vier auf in Richtung Kölner Tor. Der Spießrutenlauf hatte begonnen, und für die Bürger der Stadt und deren Gäste war es mal wieder seit Langem ein abwechslungsreicher Tag, ein gern angenommenes Erlebnis, über das man noch tagelang reden konnte, da die Verurteilten recht bald mit faulem Obst übersät waren und einen Anblick des Jammers abgaben.
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März anno 1300. Nach einem feuchten Herbst und einem kalten, schneereichen Winter fing so langsam das Leben wieder an. Die ersten Frühblüher waren emsig, und ein leichtes Grün verbreitete sich im Bergischen Land. Der Orden des Heerweges bestand weiterhin, auch wenn sich die fünf Freunde in den letzten, kalten Monaten kaum gesehen hatten. Aber wie es sich für einen Orden gehört, waren sie dennoch in Kontakt geblieben.


Nun, wo das Wetter etwas angenehmer wurde, trafen sie sich wieder bei der alten Buche an der Rundbank. Sie saßen gelangweilt nebeneinander und starrten in den Wald. Nach einer Weile sagte Robert: „Wir sind schon ein sonderbarer Orden – wir haben nicht einmal richtige Waffen. Ein waffenloser Ritterorden, der sich nicht wehren kann!“


„Da hast du recht“, meinte Georg. „Dass wir Stöcke als Schwerter benutzen, ist ein Schabernack. So erreichen wir keine Anerkennung, so werden wir nicht respektiert!“


„Na, Robert, du willst doch später mal zu den Templern gehen, du Schlaumeier. Sag uns mal bitte, wo wir denn Waffen herbekommen. Wir brauchen Bögen, Pfeile und Schwerter!“, sagte ihr Kleinster, Paul. Alle zuckten mit den Schultern; keiner wusste darauf eine Antwort zu geben.


„Kommt, wir gehen zum Linnepebach und bauen einen Staudamm. Dann können wir Fische fangen“, schlug Paul vor.


„Du hast doch wohl nicht alle Latten am Zaun! Wir gehen nicht zum Bach – Ordensritter bauen keine Staudämme und spielen Fischefangen. Igitt, diese glitschigen Dinger!“, sagte Ulrich.


„Ich gehe zum Alter Markt“, meinte Lucas.


„Wir kommen mit“, sagten die anderen. Sie standen auf und gingen lustlos in die Stadt zurück.


Auch dort war der Hund begraben. Ein Gaukler führte ein paar Kunststücke vor. Es hatten sich aber nur fünf Zuschauer versammelt, die dem jonglierenden Akrobaten zusahen. Als er nach seinen Kunststücken Münzen einsammeln wollte, löste sich der Trupp schnell auf – so blieb er kopfschüttelnd zurück. Doch dann geschah etwas, womit niemand gerechnet hätte.


Aus Richtung Kölner Tor drang lautes Hufgeklapper an ihre Ohren. Die Köpfe der Burschen flogen herum. Was mochte von dort nur kommen? Sie sprangen von der Bank hoch, auf der sie gesessen hatten. Sechs berittene Templer im Ordensgewand ritten auf sie zu. Die Freunde konnten nicht glauben, was sich da abspielte. Echte Ritter vom Templerorden in Lennep! Ihre großen Vorbilder waren in der Stadt – aber was wollten die hier? Die weißen Gewänder mit den roten Kreuzen leuchteten in der Sonne.


„Das sind echte Templer! Das Weiß der Wappenröcke bedeutet die Unschuld Christi, das Rot das Blut des Herrn. Das ... das sind echte Ritter – ich werde verrückt!“, rief Robert völlig aufgeregt.


Kurz vor den Burschen hielten die Ritter ihre Pferde an und stiegen ab. Sie griffen die Zügel und gingen auf die Burschen zu.


„Sagt, ihr jungen Leute, wo ist denn hier das Rathaus?“, fragte einer der Ritter.


Robert und die anderen standen staunend mit offenen Mündern vor den Edelleuten; endlich sagte Robert: „Dort hinten, das große Haus an der Ecke.“


„Wollt ihr euch ein paar Pfennige verdienen? Dann geht bis zum Rathaus voraus.“


Die fünf Freunde gingen los; die Templer folgten mit ihren Pferden. „Hier ist es, Herr Ritter!“, sagte Georg und zeigte auf das Gebäude.


„Könnt ihr auf die Rosse aufpassen? Oder gibt es hier einen Mietstall? Wir müssen kurz mit eurem Bürgermeister sprechen. Das dürfte nicht allzu lange dauern“, sagte der, der wohl ihr Anführer war.


„Sicherlich, das machen wir doch gerne! Dort hinter der Kirche können wir die Tiere abgeben, da ist der Stall“, meinte der kleine Paul.


„Gut – sorgt dafür, dass sie etwas zu saufen und zu fressen bekommen!“


Die Jungs nahmen die Zügel entgegen. Die Ritter betraten das Rathaus und verschwanden hinter der dicken Eichenpforte.


„Dass wir das noch erleben dürfen! Echte Templer, die besten Kämpfer der ganzen Welt. Was machen die nur in Lennep? Ich werde verrückt! Und habt ihr die Waffen gesehen? Dolche, Schwerter, Schilde, Topfhelme, alles, was man braucht“, schwärmte Robert, der sich im Geiste schon als Templer sah.


„Und wie gefährlich die aussehen mit ihren langen Bärten und den Haaren!“, staunte Lucas. „Und gestunken haben sie auch!“


„Das sind Templer – die dürfen sich nur zwei Mal im Jahr waschen, zum Osterfest und zu Weihnachten!“, empörte sich Robert.


Sie gaben die Pferde im Mietstall ab. Die Jungs kannten natürlich die Lenneper Stallburschen. „Hey, Fabian, wir übergeben euch hier sechs Pferde der Templer“, baute er sich auf. „Sie unterliegen unserem Schutz. Gebt ihnen Wasser und Futter. Die Ritter holen sie später hier ab. Wir warten am Rathaus auf sie.“


Und warten mussten sie über eine Stunde, bis die Ritter aus dem Rathaus kamen. „Sind unsere Pferde gut untergebracht?“


„Ja, Herr, kommt mit. Ich bringe Euch zu den Tieren“, ereiferte sich Robert.


Die Ritter folgten den Jungen.


„Darf ich Euch etwas fragen, Herr Ritter?“, fragte Paul.


„Ja, natürlich!“


„Wisst Ihr, Herr Ritter, wir fünf hier sind auch ein Orden – den haben wir selber gegründet.“


Der Templer lachte. „Das ist gut! Wie heißt denn euer Orden?“


„Also, wir beschützen Lennep vor den Sarazenen, und weil wir an der Heer- und Handelsstraße wohnen, sind wir der Orden des Heerweges.“


Der Templer zwinkerte seinen Ritterfreunden zu. „Das, meine Freunde, ist ein guter, würdiger Name! Immer auf die Sarazenen aufpassen! Wie hat Papst Urban II. gesagt? ,Gott will es!‘ Es ist unsere Aufgabe, gegen die Ungläubigen zu kämpfen.“


Ein anderer Tempelritter legte Robert seine schwere Hand auf die Schultern. „Ich bin Gilbert de Fries.“ Er sah die fünf Freunde an und fuhr dann fort: „Es gab im Frankenreich einmal einen Mönch, genauer gesagt einen Zisterzienser, der die Menschen aufrief, das Kreuz zu nehmen. Höret seine Worte:


, Wenn sich dein Vater auf die Schwelle legt,


wenn dir deine Mutter die Brust zeigt,


die dich genährt, so steige über deinen Vater


hinweg, tritt deine Mutter mit Füßen


und folge trockenen Auges dem Kreuzbanner


nach. Hier für Christus grausam zu sein ist


die höchste Stufe der Seligkeit.‘


Dies sprach der berühmte Bernhard von Clairvaux, der übrigens hier ganz in der Nähe zu Besuch war und eine Rede gehalten hat – im Zisterzienserkloster zu Altenberg. – So, Freunde des Ordens des Heerweges, hier habt ihr ein paar Kölner Pfennige. Und nun bringt uns die Pferde – wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


Die Jungs rannten in den Mietstall. „Fabian, rück die Pferde unserer Templerfreunde heraus, die Ritter müssen weiter!“
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Nach dem Besuch der Tempelritter herrschte im Orden des Heerweges Aufbruchstimmung. Es begann eine eingehende Schwärmerei, wie es bei jungen Burschen in ihrem Alter üblich war. Vier der Freunde saßen vor dem Stand des Fleischhauers, hinter dem Robert mit seinem Vater damit beschäftigt war, ein Schwein zu zerlegen. Zwischendurch wurden auch Fleischstücke an Lenneper Kunden verkauft.


„Ich gehe nach hinten; ich muss noch ein paar vorbestellte Würste bereiten“, sagte Roberts Vater. „Und du bleibst hier am Stand und machst guten Erlös, mein Sohn!“


„Seht, Freunde, wer da kommt – die Schönheiten der Stadt!“, kicherte Georg. Drei junge Mädchen in ihren hübschen Gewandungen kamen die Kölner Straße herunter. Ihre langen Haare wehten im Wind und teilweise auch durch ihre zarten Gesichter.


„Die Prinzessinnen des Tuchmachers: Ursula, Freya, und Lisa – die wohl hübschesten Weibsbilder der Stadt!“, schwärmte der kleine Paul.


Robert stieß ihn in die Seite. „Dafür bist du noch zu jung!“


Die drei Mädchen gingen lächelnd an den Jungs vorbei. Georg, der Älteste, ging auf sie zu. „So alleine, die schönen Maiden? Braucht ihr keine Beschützer in diesen unruhigen Zeiten?“


Freya ging auf Georg zu und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. „Wer will uns denn hier in dieser kleinen Stadt beschützen, und wovor überhaupt?“


„Wir Jungs – der Orden des Heerweges – vor Wegelagerern und Trunkenbolden.“


Die drei Maiden lachten laut. „Ihr seid mir ein schöner Orden! Du warst doch noch vor Kurzem im Schandkorb, und deine Freunde sind mit Steinen vor dem Bauch durch die Stadt gekrochen – sagt man dazu nicht auch ,Spießrutenlauf‘? Wenn ich mich nicht täusche, seid ihr fünf eher der Orden der Schweinediebe!“


Das waren seitens der Maiden die passenden Worte. Aber so leicht ließ sich Georg nicht abwimmeln. „Nur ein paar Jugendstreiche! Man wird ja älter. Aber was ist denn mit dem Erntedankfest? Würdest du mir da einen Tanz gewähren, und deine Schwestern vielleicht meinen Freunden?“


Irgendwie fanden die Maiden es aufregend, dass sie von den Burschen umgarnt wurden, und so sagte Freya: „Vielleicht, aber bis dahin sind es ja noch ein paar Monate.“


Die Freunde lachten. Lucas sagte: „Den ersten Tanz haben wir uns hinter die Ohren geschrieben!“ Freya ging auf ihn zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Kichernd gingen die drei Grazien weiter. Lucas hielt sich erstaunt die Wange. „Was war das denn? Wieso schlägt die mich?“


„Mann, bist du ein Burentroll! Hast von nichts Ahnung. Die Ohrfeige ist ein Zeichen; sie bedeutet, dass du den ersten Tanz nicht vergessen und dich immer daran erinnern sollst“, erklärte Georg seinem Freund.


Die drei Maiden schwebten leichten Fußes in Richtung Schwelmer Tor davon. Die Gefährten sahen ihnen begehrlich hinterher. „Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber diese drei Mädchen sind die hübschesten unserer Stadt“, stellte Lucas fest. Seine Kameraden nickten im Einverständnis.


Der kleine Paul quengelte: „Kommt, Männer, wir gehen zu Robert zurück. Vielleicht kann der uns ein Stück Wurst besorgen – mein Magen knurrt schon wieder. Was ist das eigentlich für ein Leben, wenn man ständig Hunger schieben muss! Ich möchte einmal so viel Geld haben wie die reichen Pfeffersäcke, dann würde es an nichts mangeln. Stellt euch mal einen gedeckten Tisch vor, mit allem, was es so gibt: Huhn, Hase, Kapaun, Fisch, Gemüse, Obst und süße Schmalzkringel!“


„Weißt du, wo du so etwas sehen kannst?“, fragte Georg.


Paul schüttelte den Kopf. „Und wo?“


„Garantiert bei unserem Grafen Wilhelm auf Burg Neuenberge. Der Adel lebt dort vom Allerfeinsten, denen mangelt es an nichts. Es gibt ja genügend Leibeigene, die ihren Zehent an den Grafen abgeben müssen, und das Wild holen sie sich aus den Wäldern. Dazu gehört auch meine Leibspeise: im Topf geschmortes Wildschwein mit Tunke!“, schwärmte Georg.
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An einem Samstag im Juli saßen die Freunde, bis auf Robert, auf Bänken in der Nähe des Rathauses und sahen dem Treiben in ihrer Stadt zu. Da Markttag war, boten viele Händler an ihren Ständen Waren feil. Natürlich waren die Lenneper Händler, Kaufleute und Handwerker die Platzhirsche auf dem Alter Markt, aber auch aus anderen Städten waren Handeltreibende gekommen. In einem Bereich hatten sich Anbieter aus Wepereforthe breitgemacht; daneben gab es zwei Stände aus Roda vor dem Walde, weitere aus Elverfeld, Greverode und Huckengeswage. Dazwischen schlenderten interessiert kauflustige Bürger und Besucher der Stadt umher. Unsere Freunde nahmen das Treiben mit ihren Augen wahr, aber sie hofften auch, die drei Maiden wiederzutreffen, um sie an den ersten Tanz zum Erntedankfest zu erinnern.


Die drei Gasthäuser Lenneps befanden sich alle am Rande des Marktplatzes und waren gut besucht. Heute war der Tag, an dem sie die höchsten Einnahmen der gesamten Woche erzielten. Die Pfennige und die Silberlinge klingelten nur so in ihren Kassen, und deshalb waren die Wirte an den Samstagen immer bester Laune. Es kamen aber auch Bierhändler aus Dortmund und Weinbauern aus dem Ahrtal, vom Rhein und von der Mosel, um ihre Waren anzubieten. Besonders die Rotweine aus der Vulkaneifel waren eine Delikatesse. Zwei Winzer boten den Gastwirten verschiedene Proben an, in der Hoffnung, das eine oder andere Fässchen zu verkaufen. Ihr Fuhrwerk stand gerade vor dem Gasthaus „Zum alten Krug“. Der Fahrer saß auf dem Kutschbock, hielt eine Peitsche in den Händen und sah dem Treiben der Stadt zu. Sein Begleiter machte sich am hinteren Teil des Fuhrwerkes zu schaffen. Er hatte die Plane hochgeworfen und ließ aus einem Fass einige Maß Rotwein in Tonkrüge laufen, die er den Wirten anbieten wollte. Dieses Vorgehen blieb nicht unbeobachtet.


„Seht euch den Wagen an! Der ist voller Weinfässer, alle mit gutem Ahrwein. Da läuft einem das Wasser im Mund zusammen!“, sagte Ulrich.


„Ich habe eine Idee!“, schlug Georg vor. „Ulrich und Paul, ihr lenkt den Fahrer mit einem Gespräch ab, und Lucas und ich stibitzen eines der Fässer. Wir verschwinden damit hinter der Stadtkirche, dort, wo der Friedhof ist. Da sind genug Bäume und Sträucher, wo wir uns verstecken können, sodass es keiner mitbekommt. An solch einem Tag sind doch alle Leute nur mit sich selbst beschäftigt. Wenn der Markt beendet ist, holen wir noch Robert hinzu – dann dürfte er in seines Vaters Laden abkömmlich sein!“


Gesagt, getan. Ulrich und Paul gingen zum Führer des Fuhrwerkes. Er war ein älterer Mann, und Paul sprach ihn an. „Gott zum Gruße! Na, guter Mann, wie laufen denn die Geschäfte?“


Der Mann sah die Burschen an. „Danke, recht gut, warum fragt ihr?“


„Och, nur so. Dort hinten steht unsere Kirche. Sie ist dem heiligen Nikolaus gewidmet – ich meine nur, wenn Ihr hier übernachten wollt, könnt Ihr Euer Fuhrwerk dort kostenlos unterstellen. Es wird in der Nacht bewacht. Sankt Nikolaus ist ja der Schutzpatron der Reisenden.“


Ulrich musste während der Rede schlucken. Was schwätzte Paul da nur? Er erzählte dem Mann etwas von einer bewachten Kirche, und unsere Freunde waren gerade dabei, ihm hinten ein Weinfass zu stehlen.


„Das ist sehr freundlich von dir, mein Junge, aber wir fahren weiter auf dem Heerweg in Richtung Norden. Dort haben wir noch einige Kunden zu beliefern.“


Aus dem Augenwinkel sah Paul, wie Georg und Lucas mit einem Fass unter dem Arm im Getümmel der Stadt verschwanden. „Dann wünschen wir eine gute Reise!“, sagte Paul und verschwand mit Ulrich ebenfalls in dem Strom der Leiber.


Sie erreichten den Friedhof auf einem kleinen Umweg. Es dauerte nur kurze Zeit, bis auch Georg und Lucas freudestrahlend dort erschienen. Sie stellten das Fass auf den Boden. Georg schätzte: „Das könnte ein viertel Fuder sein – genug, dass wir uns alle betrinken können!“


„Und wie willst du das Fass aus der Stadt herausbekommen, ohne dass die Stadtwache etwas merkt?“, fragte Paul.


„Ganz einfach, im Brennholzkarren. Wartet hier – ich bin gleich wieder zurück“, sagte Georg und rannte los.


„Was hat der schon wieder vor? Ich kann ihm nicht folgen“, meinte Lucas.


Nach einiger Zeit kam Georg mit einem alten Karren um die Kirchenecke. Dieser war mit Äxten, zwei Holzkisten und einigen Schaffellen beladen. Georg legte das Fass in eine der leeren Holzkisten und zog die Felle darüber. „Und auf geht es zum Brennholzholen! Das passiert doch täglich, dass die Bürger in den Wald gehen, um Feuerholz zu sammeln. – Was ich noch sagen wollte: Ich habe Robert mitgeteilt, wo wir sind. Der kommt später nach, sobald sein Vater ihn lässt.“


Mit polterndem Geräusch schoben sie den Karren zum Schwelmer Tor. Der Wachmann trat hervor. „Georg, wo willst du hin?“


„Mit meinen Freunden in den Wald, ein wenig Brennholz sammeln.“


„Jetzt im Sommer, mitten im Juli?“


„Wir haben dazu auch keine Lust, aber es ist für den Räucherofen. Du kennst doch Robert, den Fleischhauer. Die wollen Schweineschinken räuchern.“


„Na dann, viel Spaß beim Arbeiten!“


Als sie weit genug entfernt waren, ging die Kicherei los. Am Stammsitz des Ordens bei der alten Buche stellten sie das Fass auf die Bank, aber hinter dem Baum, sodass es von der Heerstraße aus nicht zu sehen war. Georg schob ein Fell zur Seite und entnahm der Kiste drei Tonbecher. „Na, Freunde, da staunt ihr. Ich habe an alles gedacht!“


„Jetzt können wir saufen wie die Templer!“, rief Ulrich.


Sie öffneten das Fass, zogen den Korken heraus und ließen die Becher volllaufen. Georg kostete als Erster. „Hm, sehr guter Wein – ohne Honig gepanscht und ohne Kräuter, naturrein, genau das Richtige für unseren Orden!“


Sie ließen es sich schmecken. Bald tauchte auch Robert auf. „Lasst mir ja etwas übrig von dem guten Gesöff!“


„Der Wein könnte etwas kälter sein, aber da habe ich eine Idee“, sagte der kleine Paul. „Wir gehen zur Linnepe und legen das Fass zum Abkühlen ins Wasser. Das können wir sowieso nicht alles heute trinken, sonst ... na, ihr wisst schon, sonst können wir nicht mehr geradeaus gehen!“


Also verschlossen sie das Fass und versteckten es wieder im Karren. „Wartet!“, sagte Georg. „Holt ein wenig Holz. Das legen wir zur Tarnung darüber, damit keiner sieht, was wir transportieren.“


Sie warfen einige Äste und Zweige auf den Karren und schoben ihn zur Linnepe, die südlich des Kölner Tores floss und etwas weiter in die Weper mündete. Hinter einigen Haselnusssträuchern machten sie es sich am Bach gemütlich. Das Fass wurde vom quellfrischen Wasser umspült und der Inhalt mit der Zeit abgekühlt. Nach einer ganzen Weile, so um die Zeit der Vesper, probierten sie den Wein erneut. „Zum Wohle – jetzt mundet er vorzüglich. Doch wie steht es mit lustigen Trinksprüchen?“, fragte Robert.


Georg stand auf und streckte den Becher von sich. „Der ist von meinem Vater:


Das Wasser gibt dem Ochsen Kraft,


für Menschen gibt’s den Rebensaft.


Drum danke Gott als guter Christ,


dass du nicht Ochs geworden bist!“


Das Gelächter war groß. Nun erhob sich Ulrich:


„Das Wasser macht weise


und lustig der Wein


drum trinken wir beides


um beides zu sein. “


Jetzt wollte auch der kleine Paul seinen Trinkspruch loswerden.


„ Trinken bis zum Morgengrauen,


immer schöner werden Frauen!


Wie triste wär ’ die Welt dann wohl


ohn’ den lieben Alkohol. “


Nach seinem Trinkspruch ließ sich Paul ins Gras sinken. Er war der Erste, der ein wenig blau war. „Hey, Paul, was ist los, schon betrunken?“, lachte Lucas. „Bist du voll, dann lege dich nieder, nach dem Schlafen saufe wieder!“


Die Freunde lagen im Gras und philosophierten über Gott und die Welt, aber in einer recht lustigen Art und Weise. Ulrich meinte: „Wir sind der Orden des Heerweges, wir saufen wie die Templer, aber uns fehlen noch Wappenröcke und Waffen!“


„Jungs, habt ihr euch mal Gedanken darüber gemacht, was die Templer eigentlich hier in Lennep gewollt haben? Was hat unser Bürgermeister mit dem Orden zu schaffen? Vielleicht weiß das unser Herr Richter, der Wilhelm?“, fragte Lucas.


„Mein Vater sagte vor Kurzem zu mir: ,Das mit dem Templerorden, das geht nicht mehr lange gut. Die sind zu mächtig, zu reich geworden. Viele Herren des Adels, selbst der König des Frankenreichs, sollen beim Templerorden hoch verschuldet sein.‘ Wo kamen die sechs Templer eigentlich her? Ich habe gehört, dass es südlich von Colonia in der Nähe der Stadt Bonna – da war in früheren Zeiten ein großes Heerlager der Römer – eine Templer-Komturei geben soll. Was meint denn Paul, unser Gelehrter, dazu?“, fragte Georg.


Sie sahen zu Paul hinüber; aber der war im Gras eingeschlafen. „Das waren wohl ein paar Becher Wein zu viel für unseren Jüngsten. – Ich würde ja gerne mal unseren Bürgermeister, Herrn von der Mühlen, fragen, was die Templer vorhatten. Die sind ja in Eile gewesen und dann in nördlicher Richtung davongeritten“, meinte Robert.


„Leute, lasst die Templer mal Templer sein! Dort drüben kommen die drei Töchter des Tuchmachers. Wir könnten sie zu einem Becher Wein einladen“, sagte Ulrich, der aufstand und den Maiden entgegenging. Er redete einen Moment mit ihnen und brachte sie dann mit an den Bach. „Setzt euch doch! Einen Becher Wein?“, fragte Georg.


„Ja, gerne. Findet hier ein Gelage statt?“, fragte Lisa.


„Nein, nicht direkt. Wir wollen am arbeitsfreien Samstag den schönen Sommerabend genießen. Zum Wohl, die edlen Maiden!“, sagte Robert. „Leider müssen wir uns mit dem Trinken abwechseln – wir haben nur drei Becher.“


„Wo habt ihr denn das Fass her?“, wollte Ursula wissen.


„Psssst!“, sagte Georg, der nicht mehr ganz nüchtern war, wie alle anderen auch. „Das Fass ist einem Weinhandler vom Wagen gefallen und mir direkt vor die Füße gerollt.“


„In den Zehn Geboten steht, ihr sollt nicht lügen – aber der Wein ist wirklich köstlich!“, kicherte Freya, die neben Lucas saß.


Ursula war die keuscheste der Töchter. „Kommt, Mädels, wir müssen weiter, sonst machen sich unsere Eltern große Sorgen, weil es bald dunkel wird.“


Ihre Schwestern erhoben sich. Lucas sah Freya an. „Bitte nicht beim Erntedankfest den Tanz vergessen! Und wenn du jetzt gehst, musst du mir nicht wieder eine schallende Ohrfeige geben – Verabschieden geht auch ohne!“


Freya lachte. „Wer frech und aufdringlich ist, der hat das verdient!“


Lucas lächelte sie an und zwinkerte mit einem Auge. „Wenn ich erst mal zum Ritter geschlagen bin, darfst du mir gerne eine Ohrfeige verpassen; das dürfte dann eine Wohltat für mich sein!“
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August anno 1300. Alle Bürger Lenneps freuten sich auf das Erntedankfest, das am 24. August, dem St.-Bartholomäus-Tag, überall in den Städten und auf dem Lande gefeiert wurde. Festtagsstimmung machte sich breit; die Straßen, Plätze und Häuser wurden mit grünen Birkenzweigen und bunten Bändern geschmückt. Man freute sich auf gesellige Runden und feuchtfröhliche Gelage, kultische Festbräuche, Speise und Trank sowie auf Umzüge mit Tanz und aufrichtigem Dank an alle Fruchtbarkeitsgeister. Es war auch die Zeit, in der viele Mägde und Knechte für ihre Arbeit belohnt wurden.


Die fünf Freunde trafen sich am prunkvoll geschmückten Rathaus. Die Eingangspforte war mit Birkenreisern dekoriert, an denen die Mädchen der Stadt farbenfrohe Bänder angebracht hatten, die im Winde hin und her wehten. Auf dem Alter Markt hatte man eine große Bühne aufgebaut, auf der in den nächsten Tagen die Feierlichkeiten abgehalten werden sollten. Heitere Stimmung lag über Lennep, und alle Menschen befanden sich in blendender Laune. Dicht an dicht gingen und standen die Bürger auf dem Marktplatz. Viele hielten einen mit Wein oder Dünnbier gefüllten Becher in der Hand. Überall wurde gelacht. Gaukler führten Kunststücke vor. Roberts Vater hatte einen Verkaufsstand aufgebaut, an dem er Fleischspieße anbot und damit für regen Zulauf sorgte. Rund um die Bühne befanden sich weitere Wein- und Bierstände und ein Krämer, der Naschwerk anbot – Honig- und Schmalzgebäck mit verschiedenen Füllungen. Neben der Bühne spielte eine Gruppe Musikanten mit Trommel, Sackpfeife, Laute und Flöte zum Tanze auf. Die Spielleute waren in bunte Gewandungen gekleidet, hüpften umher und stampften dabei den Takt mit den Füßen.


„Du kannst mich nachher einmal am Stand ablösen“, sagte Roberts Vater, als er seinen Sohn in der Menge erblickte.


„Oh, bitte heute nicht, nicht an so einem Tag. Ich möchte mit meinen Freunden ein wenig Spaß haben! Wir wollen doch mit den Maiden des Tuchmachers ein paar Tänze auf die Bühne legen, so wir sie denn finden“, gab sein Sohn zurück und verschwand schnell von Vaters Stand und aus dessen Gesichtsfeld. Der lachte laut; er musste an seine eigene Jugend denken. „Aber benimm dich bloß – sei ein Ehrenmann!“, rief er ihm hinterher.


Die fünf Freunde schlenderten eine größere Runde, um sich alle Stände der Krämer anzusehen. Bei den Gauklern blieben sie kurz stehen, gingen dann aber weiter, um Ausschau nach den Maiden zu halten. Da kreuzte der Bäckersohn Franz auf; sobald er die Jungen sah, wechselte er sofort die Richtung. Georg lief ihm hinterher und hielt ihn an der Schulter fest. „Hör zu, Franz, du hast uns nicht verraten – deshalb brauchst du keine Angst mehr vor uns zu haben; es wird dir nichts geschehen!“


Der Angesprochene sah Georg mit großen Augen an und versuchte zu antworten: „Is...is...is gut, ha...ha...habe nichts erzählt.“


Georg tätschelte ihm leicht die Wange. „Bist ein feiner Kerl!“ Dann ging er zu seinen Freunden zurück, die sich wunderten, was Georg von Franz wohl gewollt hatte.


„Was hast du ihm gesagt?“, fragte Ulrich.


„Ach, Leute, ich habe uns entschuldigt; er ist ja ein armer Geselle.“


Robert meinte: „Ein Ordensmitglied bekommt Gewissensbisse!“


Sie gingen zur Bühne, auf der der Bürgermeister gerade mit einigen hohen Herren stand, eine Rede hielt und die Markttage offiziell eröffnete. Mägde schmückten den Rand der Bühne mit Obst und Gemüse, die nach einem guten Sommer in Überzahl vorhanden waren. Plötzlich stand Wilhelm der Weise hinter den fünf Gefährten. „Na, ihr Ordensbrüder, ihr wollt euch wohl an dem Feste erfreuen. Benehmt euch nur anständig und lasst mich keine Klagen hören!“


Erschrocken sahen sie ihn an, denn Wilhelm war für jeden Lenneper eine Respektsperson. „Nein, Euer Ehren, ganz bestimmt nicht!“, sagte der kleine Paul. Wilhelm ging weiter.


„He, Jungs, seht! Dort drüben stehen die Maiden des Tuchhändlers. Kommt, wir gehen zu ihnen!“, rief Georg.


Schultern hoch, Brust raus – so gingen die stolzen Ordensbrüder auf die Maiden zu. Wie es der Zufall wollte, spielten die Musikanten gerade zum Tanze auf. Lucas ging auf Freya zu. „Seid gegrüßt, holde Maid! Du kannst hinter meinem Ohr nachsehen – da steht, dass du mir einen Tanz versprochen hast.“


Freya lachte. Im selben Moment gingen mehrere Paare auf die Bühne, um das Tanzbein zu schwingen. „Darf ich um diesen Tanz bitten, holde Maid?“, sagte Lucas und griff nach Freyas Hand, die ohne Protest mitging. Dasselbe taten Georg und Robert mit ihren Schwestern. Viel können musste man beim Tanzen nicht, nur ein wenig musikalisch sein, und schon wurde gesprungen und gehüpft. Etwa zehn Paare sorgten durch den Sprungtanz dafür, dass die Bühne zu beben anfing, aber sie war stabil genug und konnte nicht einstürzen. Grüne Blätter flogen überall umher.


Wie die drei Freunde schnell feststellen konnten, hatten ihre Tanzpartnerinnen großen Spaß an dem Gehopse und an den Drehungen. Die Burschen vom Orden des Heerweges nutzten diese einmalige Situation aus. Schon lief der Schweiß in Strömen, aber aufhören wollten sie nicht. Wann hatte man sonst die Möglichkeit, so dicht mit einem jungen Mädchen zusammen zu sein!


„Oh, lasst uns eine Pause einlegen, mir dreht sich alles im Kopf, mir ist so schwindlig!“, lachte Freya.


Sie bewegten sich zum Rande der Bühne, wo sie erst einmal tief durchpusteten. Freya wedelte sich mit den Händen frische Luft ins Gesicht. „Ganz schön anstrengend!“


Plötzlich stand Benno, der Dorfrüpel vor ihnen. „Jetzt bin ich mal an der Reihe!“, sagte er und griff nach Freyas Hand. Benno war in Lennep bekannt; viele mochten ihn nicht. Die Arbeiten, die er verrichtete, drängten ihn an den Rand der Gesellschaft, sodass niemand mit ihm etwas zu schaffen haben wollte. Ein paar ältere Frauen kauften ihm schon mal ein Katzen- oder Hundefell ab, das war’s aber auch. Ansonsten stahl er sich so durch die Gegend. Außerdem war er nicht gerade der Hellste, daher wurde er von allen „Dörper“ genannt.


Freya riss sich los. „Ich möchte aber jetzt nicht tanzen, schon gar nicht mit dir!“ Benno lachte; aus seinem Mund strömte eine satte Weinfahne.


Lucas trat einen Schritt auf ihn zu. „Benno, deine Weinfahne flattert mehr im Wind als die Fahne des Grafen auf der Spitze seines Bergfrieds! Geh bitte, Freya tanzt heute nur mit mir!“


Ohne Ankündigung stieß Benno Lucas in den Bauch und griff erneut nach Freyas Hand. Die schrie laut auf. Lucas taumelte etwas zurück und stürzte sich dann auf Benno, der vier Jahre älter war als er. Die tanzenden Paare stellten ihr Gehopse ein und verschwanden eiligst von der Bühne; einige Maiden schrien laut. Die Spielleute ergriffen schützend ihre Instrumente und verließen schnellstens die Plattform.


Lucas’ Freunde Georg und Robert konnten die brenzlige Situation aber schnell einschätzen, da Benno kein unbeschriebenes Blatt war. Lucas schlug auf Benno ein, der sich mit allen Kräften wehrte. Freya rannte von der Bühne und blieb in sicherer Entfernung stehen, wobei sie sich die Hände vor den Mund hielt.


Lucas’ Lippe war bereits aufgeplatzt, bei Benno lief ein Auge dick an.


„Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor dir, du Dörper?“, schrie ihn Lucas an.


„Los, Robert, wir gehen dazwischen!“, rief Georg.


Die beiden Freunde schnappten sich Benno und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Aus dessen Mund lief der feuchte Geifer. „Lasst mich los – den schlag ich kaputt!“, rief er.


Dazu kam er aber nicht mehr, denn in kürzester Zeit waren zwei Stadtwachen vor Ort. Sie banden Benno die Arme mit Stricken fest. „Was ist hier los? Seid ihr verrückt geworden, euch an einem so schönen Tag hier zu prügeln?“, sagte der Wachmann, der als Hubert bekannt war.


Von Lucas’ Lippe tropfte Blut auf die Tunika. „Der hat angefangen! Er wollte Freya zwingen, mit ihm zu tanzen. Dann hat er mich in den Magen gestoßen!“


Georg baute sich vor dem Wachmann auf. „Hör zu, Hubert, das können hier alle Anwesenden bestätigen – Lucas trifft keine Schuld!“


Freya kam hinzu. „Georg hat recht: Benno wollte mich nötigen. Er ist ein Dörper, ich will mit ihm nichts zu tun haben, und auch nicht meine Schwestern!“


„Wir bringen ihn in die Rathauszelle. Sollen der Stadtrat und der Herr Richter eine Entscheidung treffen.“ Sie führten den betrunkenen, um sich schreienden Benno ab.


Anschließend wurden die Festlichkeiten fortgesetzt. „Wollt ihr hierbleiben und weitertanzen?“, fragte Lucas die drei Schwestern. Doch die schüttelten den Kopf.


„Was haltet ihr davon, wenn wir uns ein wenig die Beine vertreten? Wir könnten zu unserem Stammplatz an der alten Buche gehen“, schlug Robert vor.


„Ja, das wäre angebracht. Ich mag jetzt auch nicht mehr tanzen“, entgegnete Ursula.


So gingen die drei Schwestern mit den drei Jungs vom Orden des Heerweges in Richtung Schwelmer Tor. Ulrich stieß Paul in die Seite. „Wir lassen die sechs besser allein. Da bahnt sich etwas an – da wären wir fehl am Platze.“


Die beiden gingen zur Bühne zurück und sahen einigen Gauklern zu, die mit Keulen jonglierten.


Als die drei Pärchen die Buche mit der Rundbank erreichten, nahmen sie dort Platz. „Das hier ist der Treffpunkt unseres Ordens“, sagte Georg stolz.


Freya zog ein kleines Tüchlein aus ihrer Gewandung und reichte es Lucas, dessen vom Faustkampf lädierte Lippe erneut zu bluten angefangen hatte. „Hier, tupf das Blut ab! Ich hoffe, Herr Wilhelm verpasst diesem Grobian Benno eine angemessene Strafe.“


„Danke für das Tuch!“ An und für sich hatte Lucas vorgehabt, seiner Freya einige Küsse zu stehlen, doch jetzt mit der ramponierten Lippe konnte er das vergessen. Lisa, die neben Robert saß, und Ursula neben Georg hielten einander schon die Hände.


Lisa sagte: „Ihr seid ja fünf nette Jungs, aber wenn ihr ein Orden seid, braucht ihr Wappenröcke und vor allen Dingen Waffen – Schwerter, Dolche oder Lanzen!“


Das war den dreien schon lange klar gewesen, aber wo sollten sie als einfache Bürger an so etwas herankommen? Und sie gehörten nicht zu der Gesellschaft, die dergleichen tragen durfte. Sie waren weder Kaufleute, noch stammten sie vom Adel ab. Es geziemte sich nicht, sich wie Ritter zu kleiden; darauf stand eine kräftige Strafe. Und doch brauchten sie genau all dies, wenn sie gegen die Ungläubigen kämpfen wollten.


„Komm, ich helfe dir.“ Freya nahm Lucas das Tüchlein ab und tupfte ihm das Blut zärtlich von den Lippen. Dem bereitete das richtig Spaß.


„Wenn du weiter so lachst, dann platzt die Wunde erneut auf!“, sagte sie mahnend. Während sie mit Lucas sprach, tauschten ihre Schwestern bereits erste Küsse mit Georg und Robert aus.


Zur Komplet waren sie alle zurück beim Erntedankfest. Der Alter Markt hatte sich am Abend noch mehr gefüllt als am Nachmittag. Überall brannten jetzt Pechfackeln und Feuerkörbe; Rauch durchzog die Stadt. Auf den Hausfassaden spiegelten sich die Flammen wider und tauchten Lennep in eine heimelige Atmosphäre.


„Wie wunderschön das alles hier im Fackelschein aussieht!“, sagte Freya, die mit Lucas Hand in Hand stand; dabei wurden die Abstände immer weiter verringert.


„Vielleicht kann ich ihr ja zum Abschied doch noch einen Kuss stehlen“, dachte er.


„Wenn du möchtest, kannst du mich und meine Schwestern in den nächsten Tagen einmal bei uns in der Schneiderstube besuchen. Ich zeige dir dann, was ich so alles nähe und herstelle.“


„Und das geht so einfach?“


„Ab nächster Woche, ja; dann ist mein Vater für zwei bis drei Wochen in Lübeck bei der Hanse. Er muss Waren dorthin liefern.“


„Und deine Mutter?“


„Die ist nie in den Rockenstuben; meistens arbeitet sie im Haus. Wir Mädchen erzählen uns dann gruselige Hexengeschichten und betreiben Kurzweil, auch singen wir oder sagen Gedichte auf. In der Stube bekommen wir öfters Besuch von jungen Burschen.“


„Wie viele seid ihr denn in der Spinnstube?“


„Das ist ganz unterschiedlich – so acht bis zwölf Mädchen.“


„Und was genau schneidert ihr dort?“


„Also es wird viel Wolle gesponnen, die später von den Färbern in verschiedenen Tönen gefärbt wird. Dann haben wir eine Menge Ballen mit Stoffen, aus denen Tuniken, Gewandungen, Surcots, Sendelbinden, Kukullen und natürlich Bruchen geschneidert werden.“


„Ich könnte mir schon vorstellen, eine von dir geschneiderte, eng anliegende Bruche zu tragen!“, kicherte Lucas.


„Ha, ha, ha! So, Lucas, es ist spät genug, ich muss nach Hause gehen.“


„Oh, schade – jetzt schon?“


„Ja, jetzt schon.“ Freya gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und genau in diesem Moment wurde Lucas eine Elle größer.


Am nächsten Tag baumelte Benno am Alter Markt im Schandkorb und wurde von der Bevölkerung wegen der von ihm angezettelten Schlägerei auf das Übelste beleidigt. Er versprach den Lenneper Bürgern, sich in Zukunft besser zu benehmen.
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Der Herbst zog durch das Bergische Land; die Farbe der Bäume änderte sich und ging in gelb-bräunliche Töne über. In den alten Eichen und Kastanien waren Eichhörnchen unterwegs, um sich ihre Wintervorräte anzulegen. In den Vorgärten der Bewohner gruben sie kleine Mulden und füllten sie mit Nüssen und Eicheln. So hatten sie in der Not ein paar Verstecke mit Vorräten.


In den engen Gassen der Stadt sammelte sich das Laub und überdeckte so manchen Unrat, den die Bürger aus ihren Fenstern gekippt hatten. Wegen der zunehmenden Kälte geriet der tägliche Gestank etwas in den Hintergrund, und man konnte wieder freier atmen, sodass man endlich von frischer Luft sprechen konnte. Da der Winter bevorstand, waren viele Bürger damit beschäftigt, Vorräte zu sammeln und in Ställen, Scheunen und Lagern zu verstauen. Jetzt war die komplette Ernte eingefahren. Auch in den umliegenden Wäldern herrschte einiger Betrieb, da so manch einer Kastanien, Eicheln, Bucheckern, Beeren und Pilze sammelte, und wer einen Ofen hatte, brauchte für die bevorstehenden Monate genügend Brennholz.


Robert, Georg und Lucas trafen sich nun regelmäßig mit den Töchtern des Tuchmachers. Ulrich und der kleine Paul fühlten sich dadurch ein wenig vernachlässigt, da sie öfters – ja man könnte sagen: ausgesperrt wurden; so waren sie das siebte und achte Rad am Wagen.


In der Rockenstube und im Nähhaus saßen die drei Schwestern, die mittlerweile alle in die drei Mitglieder des Ordens verliebt waren, an den Schneidetischen und alberten herum.


„Das wird eine Überraschung werden! Mit so etwas rechnen die Jungs bestimmt nicht“, sagte Lisa und schob ein Stück Stoff beiseite. Die drei Schwestern schneiderten aus weißem Tuchstoff für ihre Freunde einen Wappenrock. Er war zwar nur aus schlichtem weißen Tuch, erfüllte aber seinen Zweck.


„Was nehmen wir denn als Wappen? Ich meine, irgendetwas müssen wir denen doch auf die Brustpartie sticken – so etwas wie ihr Ordenszeichen“, wollte Ursula wissen.


Die drei Schwestern überlegten. Nach einer Weile sagte Freya: „Ihr Treffpunkt ist doch die alte Buche an der Heerstraße. Wie wäre es, wenn wir einen ausladenden Baum, so eine verknöcherte Buche aufsticken?“


„Das dürfte aber eine freudige Überraschung werden! Mit einem Wappenrock rechnen sie bestimmt nicht. Am Weihnachtstag werden wir ihnen die Röcke überreichen, und es ist gut, dass wir fünf Stück gemacht haben. Paul und Ulrich fühlen sich wahrscheinlich etwas vernachlässigt“, gab Lisa hinzu.
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